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IN WORT UND BILD 377

3n ber Sorträttunft bat er fpäterbin Dreff*
Iid)es geleistet. 3m Sabre 1887 Jam er nach

3artsrube in bie 10teifterfd)ule oon Srofeffor
Serbinanb -Retter. £ier eignete er fid) bie
Serberrfdjung ber grarbe unb bie gäbigteit
ber geistigen Durdjbringung feiner Stoffe an,
raie mir fie an feinen fpätern îlkrten betoun»
bern. 2Ius ber ftarlsruber Sd)ute ftammt
u. a. bie Jraftoolt oertiefte 51pfetfd)älerin.
3n Karlsruhe entftanb (1890) aud) £euen=

bergers £>aupttoerï, bas St. Sernbarb
© e m ä I b e, bas bie ebte Selbftaufopferung
ber £>ofpi3mönd)e unb ibrer iounbe 3um Sor=
tourf bat. Das Sitb bat feiner3eit nid)t ge=

ringes Suffeben erregt, 3um Seifpiel aud) an
ber nationalen Susftettung in Sern. ©s
padte burd) feine fad)tid)e ©eroiffenbaftigteit
unb bramatifdje fiebenbigteit. SRonatelange
Stubien an Drt unb Stelle felber bilbeten
ba3U bie ©runblage. Das ©emätbe tourbe
oom Sunb angetauft unb bem Kollege in
Sitten übertoiefen; es hübet nod) immer eine

Sebensmürbigteit ber intereffanten SBallifer
Sauptftabt. ©in Sarifer Sufentbatt brachte
bent ftünftter Anregung, aber leine 3M)tungs=
änberung.

2Iuf bie foeimat bestehen fidj einige bifto=
rifdje 3eid)nungen, bie 3. D. in 9îeprobu!tio=
rien betannt tourben, fo „Der Sdpoabroneur",
„Snneti ©ngetberger unb bie gfransofen anno
1798", ferner oiete feine Sorträtffi33en unb
einige £anbfd)aften (Del unb Squarell). Das
Porträt tag ibm nabe. Setoeife feiner Äunft,
9Jtenfd)en lebenstoabr unb lebenstoarm 30
malen, bangen in ber Serner Susfteltung,
3. S. bas Sub. 5toIIer=SiIb; befonbers inte,
reffieren bürften bie Serner Sefudjer bie Silb»
niffe bes ehemaligen Surgerfpitaloertoalters
Sot3 fei. unb feiner gteau, bie aus Srioatbefib
ber Slusftetlung 3ur Serfügung geftellt tour=
ben. Die Susfteltung enthält aus ber neueren
3eit bes 3ünftters nod) 3toei gröbere ©e=

mälbe, auf bie mir 3unt Scbtub noch aufmerfam machen
toollen als Setege bafür, bab ©rnft £euenbergers Jtünftter»
traft nod) unenttoegt lebt unb roirtt. „3d) bin ein Sd)>toei3er=

Inabe" nennt fitb eine ©ebirgsf3erterie oon padenber Sd)ön=
beit. 3m Sorbergrunb, an eine SBettertanne angelehnt,
ftebt ein fingenber £irtenbube; 3a feinen grüben liegen
gerubfam 3toei 3iegen; bas ©au3e eine SaterlanbsibpIIe
oolt tiefer, fiböner ©mpfinbung. Das anbere ift eine gfrud)t

ernst Ceuenberger. Spanifcbcr Bettler. (Original im Zürcher Kunftbaus.)

ber aSetttriegftimmung: Der Dob als Smperator am ©nbe
bes Söttermorbens. 3n gleibenbem Sd)ioar3=Sot=£)rnat ftebt
ber $errfd)er^ Dob ba, fid) bie ßronc attfê §>aupt fefjenb.
Sein Sticf triumphiert: 34) merbe ber Sieger fein! 3J?öge
fieb bes_ 3ünftters Seffimismus nicht betoabrbeiten. — Dem
Sed)3igiäbrigen inbeffen toünfdjen toir ein rüftiges S3eiter=
fd)reiten auf bem fd)malen Sfabe, ber 3ur Schönheit führt,
uns 3ur gteube, ihm sur ©enugtuung. H. B.

Die Steinböcke ber 3enfra!alpen.*)
2Bie auf ben. afiatifdjen <5od)gebirgen bie antitopem,

Oid)fen=, efet= unb pferbeartigen Sierfüber, in ben fübameri»
tanifidjen fttnbenîetten bas £ama mit feinen ©attungsoer»
toanbten, bem Sata, £>uanata unb ber Situnna, bie böid)fte
Dierteben entbaltenbe fRegion oor3üglid) reid) beoöltern, fo
finben toir in bem europäifdjen .§od)gebirge bie fd)af=,
gemfen* unb 3iegenartigen ÏBiebcrîâuer no,d) ba, too bie
Sebensbebingungen für faft alte anbern Sierfüber fd)on
ausgegangen finb. toter finb fie bann nod) bie anfebnlid)ften

*) 9tu§ ben SStlbparfen in St. Sailen unb ^nterinfen unb auä bem
©chtoeis. 92atinnalparl unb anbern 9ïeferbatcn lammen erfreuliche 9?adj*
richten über £umach§ in ben ©teinbudfolonien. @ë Befielt bie begrünbete
Hoffnung, bafj fid) ba§ Steinmilb in abfebbarcr £eit mieber über bie

ganjc Silpenlctte berbreiten rnirb. bürfte barum unfere Scfer intc=
reffieren, ma§ ber treffliche ®r. fÇ. SCfchubi in feinem berühmten Suche
„®aS Sierleben ber Stlfienmett" über bie Steinböcle unb ihr Sehen 3U

erjeihtett weifj.

unb öauptrepräfentanten ber Diertoelt. 3br Serbreitungs=
be3irt berührt taum bie fubatpine Segiott unb fteigt bis
3U ben untoirtbaren girnmeeren an. Sehen ihnen e.riftieren
roenige grobe ©aftungen, über ihnen gar leine, ba bie
5tbter= unb ©eierarten, bie ettoa nod) bie ©ipfet ber ültpen
überfliegen, ihren ftänbigen Sufentbatt unb ihre Srütorte
tiefer haben.

3ur Senubung ber häuften ©ebirgsregion mubte bie
Statur eine Diergattung toäblen, ber bie burd) bie ïtima=
tifid)en Serbättniffe bebingte niebere Segetation genügt, bie
ferner burd) ihre Drganifation fähig ift, teils ben 3er»
ftörenben ©inflüffeit unb ben SRühfetigfeiten bes raubeften
Sllituas 3U toiberfteben, teils bie febesmal nur fpärtidje
Susbeute bietenben TBeibepläbe teid)t unb rafd) 3U to cd) fein
unb babei bie grobartigen Sicbioierigteiten ber Sobenoer»
bättniffe mühelos 3U übertoinben, U103U eben biefe Sonttiere
am geeignetften finb. 3n unenblitbcr Siannigfattigteit oon
Strien, mit Wusnabme oiettcid)t ein3ig oon Seuboltanb,
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In der Porträtkunst hat er späterhin Treff-
liches geleistet. Im Jahre 1337 .kam er nach

Karlsruhe in die Meisterschule von Professor
Ferdinand Keller. Hier eignete er sich die
Berherrschung der Farbe und die Fähigkeit
der geistigen Durchdringung seiner Stoffe an,
wie wir sie an seinen spätern Werken bewun-
dern. Aus der Karlsruher Schule stammt
u. a. die kraftvoll vertiefte Apfelschälerin.
In Karlsruhe entstand (1890) auch Leuen-
bergers Hauptwerk, das St. Bernhard-
Gemälde, das die edle Selbstaufopferung
der Hospizmönche und ihrer Hunde zum Vor-
wurf hat. Das Bild hat seinerzeit nicht ge-
ringes Aufsehen erregt, zum Beispiel auch an
der nationalen Ausstellung in Bern. Es
packte durch seine sachliche Gewissenhaftigkeit
und dramatische Lebendigkeit. Monatelange
Studien an Ort und Stelle selber bildeten
dazu die Grundlage. Das Gemälde wurde
vom Bund angekauft und dem Collège in
Sitten überwiesen: es bildet noch immer eine

Sehenswürdigkeit der interessanten Walliser
Hauptstadt. Ein Pariser Aufenthalt brachte
dem Künstler Anregung, aber keine Richtung?-
änderung.

Auf die Heimat beziehen sich einige histo-
rische Zeichnungen, die z. T. in Reproduktiv-
nen bekannt wurden, so „Der Schwadroneur",
„Anneli Engelberger und die Franzosen anno
1793", ferner viele feine Porträtskizzen und
einige Landschaften (Oel und Aquarell). Das
Porträt lag ihm nahe. Beweise seiner Kunst.
Menschen lebenswahr und lebenswarm zu
malen, hängen in der Berner Ausstellung,
z. B. das Nud. Koller-Bild: besonders inte-
ressieren dürften die Berner Besucher die Bild -

nisse des ehemaligen Burgerspitalverwalters
Bolz sel. und seiner Frau, die aus Privatbesitz
der Ausstellung zur Verfügung gestellt wur-
den. Die Ausstellung enthält aus der neueren
Zeit des Künstlers noch zwei größere Ge-
mälde, auf die wir zum Schluß noch aufmersam machen
wollen als Belege dafür, daß Ernst Leuenbergers Künstler-
kraft noch unentwegt lebt und wirkt. „Ich bin ein Schweizer-
Inabe" nennt sich eine Gebirgsszenerie von packender Schön-
heit. Im Vordergrund, an eine Wettertanne angelehnt,
steht ein singender Hirtenbube: zu seinen Füßen liegen
geruhsam zwei Ziegen: das Ganze eine Vaterlandsidylle
voll tiefer, schöner Empfindung. Das andere ist eine Frucht

krnsl Leuenberger. Spanischer IZeNier. (original im Zürcher Nunschaus.)

der Weltkriegstimmung: Der Tod als Imperator am Ende
des Völkermorden?. In gleißendem Schwarz-Rot-Ornat steht
der Herrscher^ Tod da, sich die Krone anss Haupt setzend.
Sein Blick triumphiert: Ich werde der Sieger sein! Möge
sich des Künstlers Pessimismus nicht bewahrheiten. — Dem
Sechzigjährigen indessen wünschen wir ein rüstiges Weiter-
schreiten auf dem schmalen Pfade, der zur Schönheit führt,
uns zur Freude, ihm zur Genugtuung. O. IZ.

Vie Ttàbôà der Zentrawlper!.*)
Wie auf den asiatischen Hochgebirgen die antilopen-,

ochsen-, esel- und pferdeartigen Vierfüßer, in den südameri-
kanischen Andenketten das Lama mit seinen Gattungsver-
wandten, dem Paka, Huanaka und der Vikunna, die höchste
Tierleben enthaltende Region vorzüglich reich bevölkern, so

finden wir in dem europäischen Hochgebirge die schaf-,
gemsen- und ziegenartigen Wiederkäuer noch da, wo die
Lebensbedingungen für fast alle andern Vierfüßer schon

ausgegangen sind. Hier sind sie dann noch die ansehnlichsten

*) Aus den Wildparken in St. Gallen und Jnterlaken und aus dem
Schweiz. Nationalpark und andern Reservaten kommen erfreuliche Nach-
richten über Zuwachs in den Steinbvckkolonien. Es besteht die begründete
Hoffnung, daß sich das Steinwild in absehbarer Zeit wieder über die

ganze Alpenkette verbreiten wird. Es dürfte darum unsere Leser inte-
ressieren, was der treffliche Dr. F. Tschudi in seinem berühmten Buche
„Das Tierleben der Alpenwelt" über die Steinböcke und ihr Leben zu
erzählen weiß.

und Hauptrepräsentanten der Tierwelt. Ihr Verbreitungs-
bezirk berührt kaum die subalpine Region und steigt bis
zu den unwirtbaren Firnmeeren an. Neben ihnen existieren
wenige große Gattungen, über ihnen gar keine, da die
Adler- und Eeierarten, die etwa noch die Gipfel der Alpen
überfliegen, ihren ständigen Aufenthalt und ihre Brütorte
tiefer haben.

Zur Benutzung der höchsten Gebirgsregion mußte die
Natur eine Tiergattung wählen, der die durch die klima-
tischen Verhältnisse bedingte niedere Vegetation genügt, die
ferner durch ihre Organisation fähig ist, teils den zer-
störenden Einflüssen und den Mühseligkeiten des rauhesten
Klimas zu widerstehen, teils die jedesmal nur spärliche
Ausbeute bietenden Weideplätze leicht und rasch zu wechseln
und dabei die großartigen Schwierigkeiten der Bodenver-
Hältnisse mühelos zu überwinden, wozu eben diese Horntiere
am geeignetsten sind. In unendlicher Mannigfaltigkeit von
Arten, mit Ausnahme vielleicht einzig von Neuholland,
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über bie gare (Erbe Derbreitet, finb fie meift Seroobner ber
©ebirge, in einzelnen ©attungen aber auch in SBätbern I

Hieberungen, 'Steppen unb SBüften baufenb. j

Steinböcke.

Obgleidj uttfer TdjtDeigerifdjer Steinboct ber europäifdje
beibt, finbet er fich boch nur auf roenig Huntten unferes
(Erbteils unb bat in ©uropa felbft an bem pprenäifcben
Steinboct einen ftarï oerfdjiebenen Hioalen. ©r fcfjeint nur
auf ben f)öcf)ften ©rberbebungen ftcfj 3U finden unb fdjlägt
baber feine SBobnung in ben urugänglicben HIpentetten,
toelibe bas SBatlis oon Piémont fdjeiben, unb in ben

Hochgebirgen Saoopens auf, too auf '3umfteins Herroeni»

bung im 3abre 1821 bie 3agb bes Bieres bei fcbroerer
Strafe oerboten loorben ift. ©bemals folten biefe Söde
nad) alten S ec id) ten auf ben höheren ©ebirgen T)eutfcf)=
tanbs unb ber Scbroei3 beimifd) unb 3iemlidj 3abtreish
geroefen fein, eine 3ie*be ber HIpen — ja fogar bes Hör»
Ianbes, toenigftens in ber oorbiftorifcben 3eit, toorauf ein
bei Hteiten am 3üricf)fee ausgegrabenes mächtiges Stein»
bodsborn aus ber Hfabtbauperiobe 3U beuten fcheint. Sie
alten Horner führten nicht fetten 100 bis 200 (©orbian)
tebenbig eingefangene Steinböde, 3umat für ihre Kampf»
fpiete, nach Ham. His ©runb ihres 3unebmenben Her»
fchroinbens bürften teils bie roenig 3abtreicbe Hermebrung,
bie unerfdfrodenere Hrt bes Tieres, bas ben Herfotger
3iemlich nahe antommen labt, ehe es flieht, teils bie befto
eifrigere 3agb unb enblid) bie Sefdjaffenbeit feiner 2Bobn=
ptäfce felbft an3ufeben fein. So nieten ©efabren 3toifdjen
Reifen unb ©tetfchern ausgefegt, müffen manche Tiere 311=

grunbe geben, unb bie 3unebmenbe Schmälerung ihrer

urfprüngtichen SBeibeptäbe, bie fiaroinengefabr (in bem
feiner3eit fo fteinroitbreicben 3iïlertale tourben oon 1683
bis 1694 nidjt toeniger ats 53 Tiere oon Kaminen unb
Steinen erfdftagen), bie Steinfdjläge, bie Herfd)üttung
oieler bober ©rasptäbe muhte ihrer Herbreitung bemmenb
entgegentreten, fötebrere Haturforfcher teilen bie Hnfidjt,
ber Steinbod fei eigentlidf nur für bie untere HIpenregion
beftimmt unb organifiert, unb nadfbem er oon ba oertrieben
fei, müffe er in ben labten Kämmen ber Hodjalpeit oer»
tümmern. Schon 311 ©• ©ehners 3eiten mar biefes äßitb
in bie raubeften HIpenreoiere 3urüdgebrängt, unb biefer
Sorfcher glaubte, es bebürfe burdfaus ber Kälte, fonft
„erblinbe" es. SBabrfdjeintid) toaren bie Steinböde noch
im 15. Sabrbunbert in ber Sd)roei3 3iemlich häufig; im
Kanton ©tarus mürbe 1550 bas lebte Stüd am ©tärnifd)
gefcboffen; bie Hörner mürben im Hatbaufe 3U ©tarus
aufberoabrt. 3n ©raubünben, roo ber Steinbod ebenfalls
ausgerottet ift, mürbe er früher oft ge3äbmt, unb aus
ben Itrtunben fiebt man nod), bah ber öfterreichifcbe Surg»
oogt auf ber Hefte ©aftets oon 3eit 3U 3eit Iebenbe Stein»
böde in ben Tiergarten oon 3nnsbrud 3U liefern hatte.
Sie roaren befonbers beimifd) in ben ©ebirgen oon Ober»
engabin, Kteoen, Hbeinroatb, Hals unb Sergell, nahmen
aber fd)on im 16. 3abrburtbert fo febr ab, bah 1612 bie
3agb bei 50 Kronen Strafe oerboten mürbe. Dies muh
freilich ohne ©rfotg geblieben fein; bie Tiere finb allmählich
bort fpurtos oerfchrounben, gingen aber als Sgmbol ber
3übttbett unb Kraft in bas S3appen bes rt)ätifd)en Sunbes,
bes HSattifer ©infifd)tates (roo 1809 bas leite Giemptar
fiel), bes Stäbtdjens Itnterfeen, foroie febr Dieter ffamitien
über, eine ©bre, beren bie ffiemfe nie geroürbigt roorben
ift. ©in, roabrfdjeinlid) 3abrbunberte lang im Hbeinroatb»
gtetfcher oerfchtoffen geroefenes, in jüngfter 3eit aus»
geftohenes Hornpaar ift in unferm Sefifc. Hm ©ottbarb
roaren bie Tiere noch oor bunbert 3abren nicht gan3 fetten.
His ber Scbuftbeih »nn Steiger in ber Hfitte bes oorigen
3abrbunberts in bie italienifdfen Hogteien 30g, fd)ob er
auf bem ©ottbarb eigenbänbig einen Steinbod, jebod) mirb
biefe Hngabe beftritten.

Hm tängften hielten fidj bie ebten Tiere in ben SBatlifer
Htpen unb 3mar 00m StRonterofa bis sum fötontbtanc bin,
mo fie bis in bie ©ebirge oon jîaucignp reichten. 3n
Sahiburg unb Tirol oerfchmanb bas ©genannte fffahtroitb'
feit mehr ats bunbert 3abren, obgleich bie ©r3bifd)öfe oon
Sat3burg es mögticbft fdfühten. Diefe Sorgfalt ging fo
roeit, bah fie eigene Hüttdjen für bie beftellten SBitbbüter
auf ben böcbften Sergen errichten liehen; bann liehen fie
aber auch burd) eine ÎIrat)l oon 3ägern bie Steinböde
tebenbig roegfangen, um fie ats eine fettene, ftol3e 3ierbe
an befreunbete dürften 3U oerfd)en!en unb in ihre Tier»
gärten 3U oerfeben. Hud) in ben norbroeftticben Karpatben
(Tatragebirgen) finb feit Hîenfdfengebenlen bie Steinböde
nicht mehr gefeben rooröen.

©s mar baber um fo erfreulicher, als oor einigen 3abr=
3ebnten biefe ftotgen Tiere ptöblidj roieber in 3iemticö 3at)I=
reichen ©remptaren am Hlonterofa erfchienen, roo man 3um
lebten SRate in ben fieberiger 3abren bes lebten 3abr=
bunberts etroa 40 Stüd beifammen, bann aber länger als
50 3abre lang ïein ©remptar mehr gefeben hatte. Hn
ben Aiguilles rouges unb ben Dents des Bouquetins in ber
Höbe ber Dent blanche fdfoh man bann oor fünf3ig
3abren, roie man gtaubte, bie lebten Steinböde, unb als
man einige 3ab'ce fpäter auf ber Seite gegen Hrotta bin
fieben fotdfer Tiere burd) eine fiaroine oerfcbüttet fanb,
hielt man fie für nun oöttig ausgerottet. SBirïIid) bemerfte
man auch 3U>öIf 3abre lang teine roeiteren Spuren. Seit»
bem fiebt man, ohne 3toeifeI infolge bes in Hiemont gel»
tenben 3agboerbotes, auf ber Sübfeite bes SRonterofa,
befonbers aber ht ben ©ebirgen oon ©ogne, ©éréfole, Hat»
prtfaudje, Halfaoarancbe unb ©ourmapeur, nicht feiten
gröbere Steinbodfamitien. Gin Htpenttubift beobachtete am
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über die ganze Erde verbreitet, sind sie meist Bewohner der
Gebirge, in einzelnen Gattungen aber auch in Wäldern
Niederungen, Steppen und Wüsten hausend.

^

Steinböcke.

Obgleich unser schweizerischer Steinbock der europäische
heißt, findet er sich doch nur auf wenig Punkten unseres
Erdteils und hat in Europa selbst an dem pyrenäischen
Steinbock einen stark verschiedenen Rivalen. Er scheint nur
auf den höchsten Erderhebungen sich zu finden und schlägt
daher seine Wohnung in den unzugänglichen Alpenketten,
welche das Wallis von Piémont scheiden, und in den

Hochgebirgen Savoyens auf, wo auf Zumsteins Verwen-
dung im Jahre 1321 die Jagd des Tieres bei schwerer

Strafe verboten worden ist. Ehemals sollen diese Böcke

nach alten Berichten auf den höheren Gebirgen Deutsch-
lands und der Schweiz heimisch und ziemlich zahlreich
gewesen sein, eine Zierde der Alpen — ja sogar des Vor-
landes, wenigstens in der vorhistorischen Zeit, worauf ein
bei Meilen am Zürichsee ausgegrabenes mächtiges Stein-
bockshorn aus der Pfahlbauperiode zu deuten scheint. Die
alten Römer führten nicht selten 10V bis 200 (Gordian)
lebendig eingefangene Steinböcke, zumal für ihre Kampf-
spiele, nach Ram. Als Grund ihres zunehmenden Ver-
schwindens dürften teils die wenig zahlreiche Vermehrung,
die unerschrockenere Art des Tieres, das den Verfolger
ziemlich nahe ankommen läßt, ehe es flieht, teils die desto

eifrigere Jagd und endlich die Beschaffenheit seiner Wohn-
plätze selbst anzusehen sein. So vielen Gefahren zwischen

Felsen und Gletschern ausgesetzt, müssen manche Tiere zu-
gründe gehen, und die zunehmende Schmälerung ihrer

ursprünglichen Weideplätze, die Lawinengefahr (in dem
seinerzeit so steinwildreichen Zillertale wurden von 1683
bis 1694 nicht weniger als 53 Tiere von Lawinen und
Steinen erschlagen), die Steinschläge, die Verschüttung
vieler hoher Grasplätze mutzte ihrer Verbreitung hemmend
entgegentreten. Mehrere Naturforscher teilen die Ansicht,
der Steinbock sei eigentlich nur für die untere Alpenregion
bestimmt und organisiert, und nachdem er von da vertrieben
sei, müsse er in den kahlen Kämmen der Hochalpen ver-
kümmern. Schon zu C. Getzners Zeiten war dieses Wild
in die rauhesten Alpenreviere zurückgedrängt, und dieser
Forscher glaubte, es bedürfe durchaus der Kälte, sonst
„erblinde" es. Wahrscheinlich waren die Steinböcke noch
im 15. Jahrhundert in der Schweiz ziemlich häufig! im
Kanton Glarus wurde 1550 das letzte Stück am Elärnisch
geschossen: die Hörner wurden im Rathause zu Glarus
aufbewahrt. In Eraubünden, wo der Steinbock ebenfalls
ausgerottet ist, wurde er früher oft gezähmt, und aus
den Urkunden sieht man noch, datz der österreichische Burg-
vogt auf der Veste Castels von Zeit zu Zeit lebende Stein-
böcke in den Tiergarten von Innsbruck zu liefern hatte.
Sie waren besonders heimisch in den Gebirgen von Ober-
engadin, Kleven, Rheinwald, Vais und Bergeil, nahmen
aber schon im 16. Jahrhundert so sehr ab. datz 1612 die
Jagd bei 50 Kronen Strafe verboten wurde. Dies mutz
freilich ohne Erfolg geblieben sein: die Tiere sind allmählich
dort spurlos verschwunden, gingen aber als Symbol der
Kühnheit und Kraft in das Wappen des rhätischen Bundes,
des Walliser Einfischtales (wo 1809 das letzte Exemplar
fiel), des Städtchens Unterseen, sowie sehr vieler Familien
über, eine Ehre, deren die Gemse nie gewürdigt worden
ist. Ein, Wahrscheinlich Jahrhunderte lang im Nheinwald-
gletscher verschlossen gewesenes, in jüngster Zeit aus-
gestoßenes Hornpaar ist in unserm Besitz. Am Gotthard
waren die Tiere noch vor hundert Jahren nicht ganz selten.
Als der Schultheiß von Steiger in der Mitte des vorigen
Jahrhunderts in die italienischen Vogteien zog, schoß er
auf dem Gotthard eigenhändig einen Steinbock, jedoch wird
diese Angabe bestritten.

Am längsten hielten sich die edlen Tiere in den Walliser
Alpen und zwar vom Monterosa bis zum Montblanc hin.
wo sie bis in die Gebirge von Faucigny reichten. In
Salzburg und Tirol verschwand das sogenannte Fahlwild
seit mehr als hundert Jahren, obgleich die Erzbischöfe von
Salzburg es möglichst schützten. Diese Sorgfalt ging so

weit, datz sie eigene Hüttchen für die bestellten Wildhüter
auf den höchsten Bergen errichten ließen: dann ließen sie
aber auch durch eine Unzahl von Jägern die Steinböcke
lebendig wegfangen, um sie als eine seltene, stolze Zierde
an befreundete Fürsten zu verschenken und in ihre Tier-
gärten zu versetzen. Auch in den nordwestlichen Karpathen
(Tatragebirgen) sind seit Menschengedenken die Steinböcke
nicht mehr gesehen worden.

Es war daher um so erfreulicher, als vor einigen Jahr-
zehnten diese stolzen Tiere plötzlich wieder in ziemlich zahl-
reichen Exemplaren am Monterosa erschienen, wo man zum
letzten Male in den siebenziger Jahren des letzten Jahr-
Hunderts etwa 40 Stück beisammen, dann aber länger als
50 Jahre lang kein Exemplar mehr gesehen hatte. An
den ^lAuilles routes und den vents cleg kouguetins in der
Nähe der vent bluncbe schoß man dann vor fünfzig
Jahren, wie man glaubte, die letzten Steinböcke, und als
man einige Jahre später auf der Seite gegen Arolla hin
sieben solcher Tiere durch eine Lawine verschüttet fand,
Hielt man sie für nun völlig ausgerottet. Wirklich bemerkte
man auch zwölf Jahre lang keine weiteren Spuren. Seit-
dem sieht man, ohne Zweifel infolge des in Piémont gel-
tenden Jagdverbotes, auf der Südseite des Monterosa,
besonders aber in den Gebirgen von Cogne, Cêrêsole, Val-
prifauche, Valsavaranche und Courmayeur, nicht selten
größere Steinbockfamilien. Ein Alpenklubist beobachtete am
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26. Suit 1873 bet ©efteigung bes ausfidjtberübmten Grand
Paradis (4138 Ht. ü. SR.) füblid) oon ©ogne 10 Stein»
böde unb 19 ©emfen unb einige Sage fpäter am benad)»
harten Glacier de la Tribulation 3toei groffe Steinböde
unb 21 ©emfen. Sie Strahl Der ©remplace roirb über»
baupt auf über 400 gefd)äht. Sie bort ebenfalls burd)
Sagbbann gefd)ühten 3ahlreid)en ©emfen roerben non ben
Steinböden ftets gemieben. Soroie jene einen SBeibeftrid)
befehen, fteigen bie Steinböde höher ins ©ebirge unb halten
fid) in ben entlegenften SBilbniffen allein 3ueinanber. Sie
burd) ben Sdjuh, beffen Uebertretung fd)roer beftraft roirb,
ted getDorbenen ©emfen ftreifen bis in bie Säler hinunter,
toas bas Steinroilb nie tut. Siefem festen aber bie 2BiIb=
biebe fd)arf 3U. ©ollftänbige ©älge non gan3en gamilien
finb jeber3eit 311 haben unb felbft lebenbe 3unge 3um greife
oon ungefähr taufenb tränten per Stüd.

Ser Steinbod, non bem 3uerft ber ©hronift Stumpf
im 16. Sahrhunbcrt eine auf eigenen ©eobadftungen be=

rehenbe beutfd)e Htonographie, bie für lange 3eit mufter»
gültig blieb, gefdjrieben hat, ift ein fchönes unb ftol3es
SBilb, IV2 SR et er lang unb nier fünftel SReter hod), alfo
bebeutenb gröjfer als bie ©entfe. Sein prachtnolter Sörner»
fdjmud gibt ihm ein ftattlidjes Slusfehen; bie Sörner bes
SRännchens finb 45—67 cm lang, abgerunbet oiertantig,
uad) oben auseinanbergehenb, fchroad) fid)elförmig in gleicher
©bene getrümmt unb in eine flache, etroas gehöhlte, ftumpfe
Spifce auslaufenb. 2Iuf ber obern 51ante ftehen ftart
erhabene, nach ber Snnenfeite überhängenbe Hnotenroülfte,
toelche bie 3af)res3unal)me bes Soras bezeichnen unb ge=

roöhnlid) in ber Sd)äbelnäbe enger 3Ufammenftehett, ein»

anber aber auf beiden Sörnern entfprechen. Sie bes SBeib»

d)ens ftnb niel tür3er, taunt über 18 cm lang, fladjer unb
unbeutlid) abgefegt. Sie garbe bes ©alges ift im Sommer
gelblichrotbraun mit ein3elnen roeiffen Saaren unb buntlen
Partien, braunem Hüdenftreif, Stirn unb Hafe braun,
©aden gelblich, Hehle braungrau, Sintertopf Duntelbraun
unb roeifflid), Sals roeijfgrau, hinterer Seil ber Sd)entel
roftfarben, 23aud) unb Stfter roeif) mit ein3elnen f<hroar3en
paaren, Sd)roan3 oben fd)roar3braun. Sod) fahen mir aud)
einen gan3 alten Sommerbod oon gleid)mäffig roeit hellerer
Sehaarung. ©inen eigentlichen 3iegenbart hat ber Stein»
bod nicht, obroobl ihrt manche Silber immer nod) mit einem
folcheit barftetlen; nur ber SBiuterbalg seigt ein tteines
Süfchelchen längerer, fteiferer, nad) hinten gerichteter Saare
am Hinn, bie im grühlingspel3 mieber feilroeife oerfchmin»
Den. ©in ausgemeibetes Htänndfen roiegt nod) an 80—100
Kilogramm, bie Börner 71/2—9 Kilogramm, bie tteinere
unb fchmächtigere Stein3tege bagcgen foil feiten über 50
Kilogramm miegen. Sas Sier hat einen mustulöfen, ge=

brungenen 25au mit tühner unb fefter Haltung. Ser Hopf,
ber in ber Hube etroas gefentt, auf ber gleicht ein roenig!
rüdroärtsgebogen getragen roirb, ift eher tiein, beim ©ode
türser, bie Stirn geroölbter unb erhabener als beim 2Beib=
d)en, bie Ohren fur3, meit hinten angefeht, bie 2Iugen leb»

haft glän3enb unb roie bei Den ©emfen ohne Tränenhöhlen.
Ser Steinbodfcbäbel ift ebler, abgerunbeter, als Der edigere,
fdjmalcre unb flachere 3tegeitfcf)äbel. Sie Schnake hat
roeiffe flippen; 53als unb Hadert finb aufferoröentlid) träftig
unb mustulös, ebenfo bie ftartfehnigen Sdjentel, bie aber
oerhältnisutäffig bünn finb. Sie Sufe finb ftahlhart, unten
rauh unb tonnen beim ©eben auf glatten glädjen aus»
gebreitet roerben. Ser ganse fleib ift eher roal3enförmig,
roeniger leicht gebaut als jener ber roeit beweglicheren
©emfe; ber Sd)roan3 13—15 cm lang, ftets aufgerichtet
roie bei ben 3iegen unb enbet in einen taftanienbraunen
Saarbüfdfel; bie 2Binterbehaarung ift oiel bidjter, etroas
buntler unb länger als bas Sommertleib.

Heber ben 3toed bes gewaltigen Sörnerfchmudes badjten
unfere alten Haturforfd)er fleißig nach unb erfannen roun»
berliche Htärd)en. ©effner meinte, bas Sier benuhe ihn nicht

nur, um Darauf 3U falten unb bes Stures 2Bud)t 31t min»

bern, fonbern auch, um grobe herabftürsenbe Steine 3U

parieren. (Hehnlid) er3ählt er audh: oon Den ©emfen, baff
fie bei 25erfoIgung auf Den höchften Seifen, œo fie nicht
mehr ftehen ober gehen tonnten, fid) mit ben Börnchen
an bie Hlippen hingen unb bann 00m Säger hinuntergeftür3t
mürben.) Sßenn ber Steinbod aber merte, baff er fterben
müffe, fo fteige er auf Des ©ebirges höchften Hamm, ftühe
fid) mit ben Sörnern an einen gelfen, gehe rings um ben»

felben herum, unb höre Damit nicht auf, bis Das Sorn
gan3 abgefchliffen fei, bann falle er um unb fterbe alfo!
3n ber Sat aber bebient er fid) ber Sörner teils 3um
Hrahen, teils 3um Stoben. 3m tetjtern galle erhebt er
fid) 3iegenbodartig auf bie Sinterfüffe unb ftöbt oon Der

Seite. Huch 3um parieren bienen fie ihm.
(Schlub folgt.) -Bus fjollanb.

2t m ft e r b a m. (gortfehung.) 3.

©eftern habe ich) 3hnen nur einen Heberblid im ©roffen
geben tonnen; Sie müffen es fid) fdjon gefallen taffen, bab
id) Sie heute nochmals über bas Aeben in 2lmftierbam
unterhalte. Senn Da ift noch: gar oiel 3U fehen unb 3U
berichten, roas ich! in meinem lebten ©rief taum berührt
habe unb roas bod) 3um eigenften ©epräge biefer Stabt
gehört.

3d) führe Sie heute am liebften 3uerft an bie ©rächten,
benn hier ift 2tlt=2tmfterbam nod> 3iemlichi unoeränbert 311

finben; hier roohnen „SRpne beeren en 9Reorouroen oan
flcollanb" in alter 23et)äbigteit unb bürgerlichem Stol3; hier
oerläuft feit 3at)rhunberten bas flehen iit ben feften ©ahnen
bes 53ertommens. Wnb toenn aud) ein 2tutomobiI unter
ber Hlmenallee Der ©rad)t entlang fauft unb ber Habfahrer
ihm gefd)idt aus3uroeid)en oerfteht, bie hohen Käufer fdjaueti
„pradteg" auf bie tieinen ©ehifel herab unb fühlen fid)
oon biefen Heuerungen roenig berührt, ©s finb äuberlid)
burchaus teine ©aläfte, bie Käufer, bie ba an ber ©rinfen»,
ber Hai3er= unb ber Seeren=ffirad)t mit fd)maler ©orberfeite
unb hohem ©iebel fid) über bie ©äume erheben: nüchterne
©adfteinbauten, roeife, fchroar3 ober braun in ber ©runb»
färbe, bod) biefe nidlt fo auffallenb, roie id) fie mir nad)
©efdjreiburtgcn oorgeftellt habe, ©s gibt übrigens auch;
äufeerlich fehr ftattliche ©auten, unb bie fd)önften unter
biefen finb in Sanbftein erbaut. Sehr oiel Haum nehmen
bie genfter ein; roie bei einem mobernen Hlarenhaufe ift
ber Steinbau faft nur Umrahmung bes genfters, fo fehr
liebt ber 53oI[äitber bas flicht unb bie fluft in feiner
Sßohnung. ©r roürbe übrigens, roenn bie genfter Keiner
roären, recht buntle Häume betommen, ba bie Sonne bei
ber ioöbe ber Käufer unb Der baoor ftehenben ©äume
befonbers in bie untern Stodroerte feiten ihren 215eg fänbe.
Sie genfter roerben ni,cht roie bei uns in ber SRitte burd)
ein Schloff geöffnet, fonbern oon unten herauf gefd)oben,
etroa fo roie bie HoIIäben aus ©led). 3ebe SBohnung hat
roenn möglich ihren ©ingang; fleute, bie in einem oberen
Stodroerf roohnen, fteigen lieber eine fteile eigene Treppe
hinan, um gan3 für fid): 3U bleiben; ber 2BohIhabenbe be»
toohnt ein Saus für fid), unb fo erflärt es fid)', bah bie
oielftödigen Säufer fehr fdjmat finb. Sies gilt natürlichi
nur für bie gröffern Stäbte; in Sörfern, roie 3aanbam,
roo ©Iah genug oorhanben ift, tann man eine Stunbe lang
unb .länger burd) Straffen roanbern, bie rechts unb lints
oon tieinen einftödigen Säufern mit ©ärtdjen umfd)Ioffen
finb, bie natürlich oiel gemütlicher roirten, als jene Schmal»
häufer.

3d) möchte ben äußern ©haratter biefer ©ürgerhäufer
am eheften mit Denen ©afels ocrglcidjcn; folib gebaut,
behäbig, aber burchaus nid)t elegant; man mertt: bie fleute
haben's, aber fie 3eigen's nicht gern, ©rft roem fid) bie
fchroere ©id)entiire ins 3nnere öffnet, ber betommt einen

IN Vb'OKT UNO KILO 379

26. Iuli 1873 bei Besteigung des aussichtberühmten Orunck
purnäls (4138 M. ü. M.) südlich von Cogne 10 Stein-
böcke und 19 Gemsen und einige Tage später am benach-
Karten (Zweier cle la Tribulation zwei große Steinböcke
und 21 Gemsen. Die Anzahl der Exemplare wird über-
Haupt auf über 409 geschätzt. Die dort ebenfalls durch
Jagdbann geschützten zahlreichen Gemsen werden von den
Steinböcken stets gemieden. Sowie jene einen Weidestrich
besetzen, steigen die Steinböcke höher ins Gebirge und halten
sich in den entlegensten Wildnissen allein zueinander. Die
durch den Schutz, dessen Uebertretung schwer bestraft wird,
keck gewordenen Gemsen streifen bis in die Täler hinunter,
was das Steinwild nie tut. Diesem setzten aber die Wild-
diebe scharf zu. Vollständige Bälge von ganzen Familien
sind jederzeit zu haben und selbst lebende Junge zum Preise
von ungefähr tausend Franken per Stück.

Der Steinbock, von dem zuerst der Chronist Stumpf
im 16. Jahrhundert eine auf eigenen Beobachtungen be-
rehende deutsche Monographie, die für lange Zeit muster-
gültig blieb, geschrieben hat, ist ein schönes und stolzes
Wild. IVs Meter lang und vier Fünftel Meter hoch, also
bedeutend größer als die Gemse. Sein prachtvoller Hörner-
schmuck gibt ihm ein stattliches Aussehen: die Hörner des

Männchens sind 45—67 cm lang, abgerundet vierkantig,
nach oben auseinandergehend, schwach sichelförmig in gleicher
Ebene gekrümmt und in eine flache, etwas gehöhlte, stumpfe
Spitze auslaufend. Auf der obern Kante stehen stark
erhabene, nach der Innenseite überhängende Knotenwülste,
welche die Jahreszunahme des Horns bezeichnen und ge-
wöhnlich in der Schädelnähe enger zusammenstehen, ein-
ander aber auf beiden Hörnern entsprechen. Die des Weib-
Hens sind viel kürzer, kaum über 13 cm lang, flacher und
undeutlich abgesetzt. Die Farbe des Balges ist im Sommer
gelblichrotbraun mit einzelnen weißen Haaren und dunklen
Partien, braunem Rückenstreif, Stirn und Nase braun,
Backen gelblich, Kehle braungrau. Hinterkopf dunkelbraun
und weißlich, Hals weißgrau, Hinterer Teil der Schenkel
rostfarben. Bauch und After weiß mit einzelnen schwarzen
Haaren, Schwanz oben schwarzbraun. Doch sahen wir auch
einen ganz alten Sommerbock von gleichmäßig weit hellerer
Behaarung. Einen eigentlichen Ziegenbart hat der Stein-
bock nicht, obwohl ihn manche Bilder immer noch mit einem
solchen darstellen: nur der Winterbalg zeigt ein kleines
Büschelchen längerer, steiferer, nach hinten gerichteter Haare
am Kinn, die im Frühlingspelz wieder teilweise verschonn-
den. Ein ausgeweidetes Männchen wiegt noch an 30—100
Kilogramm, die Hörner 7Vs—9 Kilogramm, die kleinere
und schmächtigere Steinziege dagegen soll selten über 50
Kilogramm wiegen. Das Tier hat einen muskulösen, ge-
drungenen Bau mit kühner und fester Haltung. Der Kopf,
der in der Ruhe etwas gesenkt, auf der Flucht ein wenig!
rückwärtsgebogen getragen wird, ist eher klein, beim Bocke

kürzer, die Stirn gewölbter und erhabener als beim Weib-
chen, die Ohren kurz, weit hinten angesetzt, die Augen leb-
haft glänzend und wie bei den Gemsen ohne Tränenhöhlen.
Der Steinbockschädel ist edler, abgerundeter, als der eckigere,
schmalere und flachere Ziegenschädel. Die Schnauze hat
weiße Lippen: Hals und Nacken sind außerordentlich kräftig
und muskulös, ebenso die starksehnigen Schenkel, die aber
verhältnismäßig dünn sind. Die Hufe sind stahlhart, unten
rauh und können beim Gehen auf glatten Flächen aus-
gebreitet werden. Der ganze Leib ist eher walzenförmig,
weniger leicht gebaut als jener der weit beweglicheren
Gemse: der Schwanz 13—15 cm lang, stets aufgerichtet
wie bei den Ziegen und endet in einen kastanienbraunen
Haarbüschel: die Winterbehaarung ist viel dichter, etwas
dunkler und länger als das Sommerkleid.

Ueber den Zweck des gewaltigen Hörnerschmuckes dachten
unsere alten Naturforscher fleißig nach und ersannen wun-
derliche Märchen. Geßner meinte, das Tier benutze ihn nicht

nur, um darauf zu fallen und des Sturzes Wucht zu min-

dern, sondern auch, um große herabstürzende Steine zu
parieren. (Aehnlich erzählt er auch von den Gemsen, daß
sie bei Verfolgung auf den höchsten Felsen, wo sie nicht
mehr stehen oder gehen könnten, sich mit den Hörnchen
an die Klippen hingen und dann vom Jäger hinuntergestürzt
würden.) Wenn der Steinbock aber merke, daß er sterben
müsse, so steige er auf des Gebirges höchsten Kamm, stütze

sich mit den Hörnern an einen Felsen, gehe rings um den-
selben herum, und höre damit nicht auf, bis das Horn
ganz abgeschliffen sei, dann falle er um und sterbe also!
In der Tat aber bedient er sich der Hörner teils zum
Kratzen, teils zum Stoßen. Im letztern Falle erhebt er
sich ziegenbockartig auf die Hinterfüße und stößt von der
Seite. Auch zum Parieren dienen sie ihm.

(Schluß folgt.)
»»» -»»»

fw5 fMand.
A m ster d am. (Fortsetzung.) 3.

Gestern habe ich Ihnen nur einen Ueberblick im Großen
geben können: Sie müssen es sich schon gefallen lassen, daß
ich Sie heute nochmals über das Leben in Amsterdam
unterhalte. Denn da ist noch gar viel zu sehen und zu
berichten, was ich in meinem letzten Brief kaum berührt
habe und was doch zum eigensten Gepräge dieser Stadt
gehört.

Ich führe Sie heute am liebsten zuerst an die Erachten,
denn hier ist Alt-Amsterdam noch ziemlich unverändert zu
finden: hier wohnen „Myne Heeren en Mevrouwen van
Holland" in alter Behäbigkeit und bürgerlichem Stolz: hier
verläuft seit Jahrhunderten das Leben in den festen Bahnen
des Herkommens. Und wenn auch ein Automobil unter
der Ulmenallee der Eracht entlang saust und der Radfahrer
ihm geschickt auszuweichen versteht, die hohen Häuser schauen
„prachteg" auf die kleinen Vehikel herab und fühlen sich

von diesen Neuerungen wenig berührt. Es sind äußerlich
durchaus keine Paläste, die Häuser, die da an der Prinsen-,
der Kaizer- und der Heeren-Gracht mit schmaler Vorderseite
und hohem Giebel sich über die Bäume erheben: nüchterne
Backsteinbauten, weiß, schwarz oder braun in der Grund-
färbe, doch diese nicht so auffallend, wie ich sie mir nach
Beschreibungen vorgestellt habe. Es gibt übrigens auch
äußerlich sehr stattliche Bauten, und die schönsten unter
diesen sind in Sandstein erbaut. Sehr viel Raum nehmen
die Fenster ein: wie bei einem modernen Warenhause ist
der Steinbau fast nur Umrahmung des Fensters, so sehr
liebt der Holländer das Licht und die Luft in seiner
Wohnung. Er würde übrigens, wenn die Fenster kleiner
wären, recht dunkle Räume bekommen, da die Sonne bei
der Höhe der Häuser und der davor stehenden Bäume
besonders in die untern Stockwerke selten ihren Weg fände.
Die Fenster werden nicht wie bei uns in der Mitte durch
ein Schloß geöffnet, sondern von unten herauf geschoben,
etwa so wie die Rolläden aus Blech. Jede Wohnung hat
wenn möglich ihren Eingang: Leute, die in einem oberen
Stockwerk wohnen, steigen lieber eine steile eigene Treppe
hinan, um ganz für sich zu bleiben: der Wohlhabende be-
Wohnt ein Haus für sich, und so erklärt es sich, daß die
vielstöckigen Häuser sehr schmal sind. Dies gilt natürlich
nur für die größern Städte: in Dörfern, wie Zaandam,
wo Platz genug vorhanden ist, kann man eine Stunde lang
und länger durch Straßen wandern, die rechts und links
von kleinen einstöckigen Häusern mit Gärtchen umschlossen
sind, die natürlich viel gemütlicher wirken, als jene Schmal-
Häuser.

Ich möchte den äußern Charakter dieser Bürgerhäuser
am ehesten mit denen Basels vergleichen: solid gebaut,
behäbig, .aber durchaus nicht elegant: man merkt: die Leute
Haben's, aber sie zeigen's nicht gern. Erst wem sich die
schwere Eichentüre ins Innere öffnet, der bekommt einen
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